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VORWORT

Mit einem umfassenden Programm beging die Universität
Oldenburg vom 1. bis 5. Oktober 1991 ihre Namensgebung
nach dem Publizisten und Friedensnobelpreisträger Carl von
Ossietzky (1889 bis 1939). Damit fand formal ein Streit sein
Ende, der seit Anfang der 70er Jahre Universität, Parteien,
Landesregierung und Öffentlichkeit mehr oder weniger in-
tensiv beschäftigte.

Einen spektakulären Höhepunkt in der Auseinandersetzung gab
es im Jahre 1975 als die SPD auf Druck des Koalitionspartners
FDP und massiver Proteste von konservativer Seite in
Oldenburg der Universität den gewünschten Namen versagte
und den Schriftzug am Turm des Hauptgebäudes entfernen
ließ.

Weniger spektakulär, dafür aber, dem Gesamtanliegen der
Namensgebung förderlicher, waren die seit 1978 durchge-
führten Ossietzky-Tage sowie die Gründung der Carl von
Ossietzky-Forschungsstelle der Universität. Damit wurden
Voraussetzungen dafür geschaffen, das Anliegen und die
Bemühungen Ossietzkys einer breiteren und Hochschulre-
formen eher ablehnend gegenüberstehenden Öffentlichkeit
deutlich zu machen. Ossietzky ging es nie um Identifikation
mit einem Staat, mit einer Gesellschaft. Ihm ging es auch nicht
um Identifikation mit einer politischen Ideologie. Ihm ging es
vielmehr um das Leben der Menschen, in Deutschland, in
Europa, in der Welt. Und um eine Wissenschaft, die es durch
die an den Universitäten Tätigen menschlich zu machen gelte.

Am 3. Oktober 1991 hat der niedersächsische Ministerpräsi-
dent Gerhard Schröder in einer eindrucksvollen Rede den Akt
der Namensgebung vollzogen und sich öffentlich bei der
Tochter Carl von Ossietzkys, Rosalinde, entschuldigt für das,
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was das Land Niedersachsen dem Andenken ihres Vaters an-
getan hat. Als Akt symbolischer Dankbarkeit und Ausdruck
der langjährigen Beziehungen zur Ossietzky-Tochter ist ihre
Ernennung zur ersten Ehrenbürgerin der Universität zu ver-
stehen.

Die Herausgeber der Oldenburger Universitätsreden möchten
durch den Abdruck der Reden von Gerhard Schröder und
Michael Daxner und der Erwiderung Rosalinde von Ossietzky-
Palms auf die Verleihung der Ehrenbürgerschaft einerseits den
Festakt zur Namensgebung dokumentieren, andererseits jedoch
den Universitätsangehörigen sowie der Öffentlichkeit
Gelegenheit geben, sich den Verpflichtungen zu stellen, die
mit dem Namen Carl von Ossietzky verbunden sind.

Oldenburg, Dezember 1991 Hermann Havekost

Friedrich W. Busch



GERHARD SCHRÖDER

Carl von Ossietzky
Die Verantwortung der Wissenschaft hat einen Namen

Liebe Frau von Ossietzky-Palm, meine sehr verehrten Damen
und Herren!

Wir gedenken heute des 102. Geburtstages von Carl von
Ossietzky.

Wir feiern auch den ersten Jahrestag der deutschen Vereini-
gung, und ich hoffe, wir feiern miteinander, daß die Carl von
Ossietzky Universität nach nahezu 18 Jahren nun endlich auch
offiziell diesen Namen trägt. 1972 lehnte die damalige
sozialdemokratische Landesregierung den Vorschlag der Uni-
versität ab, sich nach Carl von Ossietzky zu benennen. Heute
möchte ich Ihnen deutlich machen, daß ich mich nicht nur
damit zufrieden gebe, eine falsche Entscheidung dieser Trag-
weite einfach nur wieder rückgängig zu machen. Nein, ich
möchte einen Beitrag dazu leisten, daß solche Entscheidungen
in Zukunft erst gar nicht mehr gefällt werden können.

Wir sollten es als gutes Omen betrachten, daß die neue deut-
sche Einheit am Geburtstag Carl von Ossietzkys vollzogen
wurde. Ich gehöre übrigens auch zu denen, die der Meinung
sind, daß das unabhängig von diesem Datum gut und richtig
ist mit der Einheit. Einheit - das war Ossietzkys zentrales
Thema in den letzten Jahren, in denen er noch publizieren
durfte. Allerdings, nicht staatliche Einheit war es, um die er in
seinen Aufsätzen kämpfte. Ihm ging es um die Einheit der
Arbeiterparteien, die er beide als lebenswichtig, beide als
"legale Zweige der Arbeiterbewegung" ansah, und er wollte
deren Einheit, um sie gegen den erstarkenden Faschismus,
gegen Diktatur, Menschenverachtung und Kriegstreiberei für
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seine Zwecke und seine Auffassung von demokratischer
Gesellschaft einsetzen zu können.

Carl von Ossietzky wollte Frieden. Äußeren Frieden und na-
türlich inneren. Carl von Ossietzky wollte Menschlichkeit, die
Freiheit, Gleichheit und Toleranz einschließt. Ich will nicht
spekulieren, wie Ossietzky die deutsche Einheit beurteilt hätte
und das, was sich im letzten Jahr aus ihr entwickelt hat.
Solche Spekulationen hat es meines Erachtens in der
Vergangenheit zu viele gegeben. Ich betrachte es als eine
positive Auswirkung der Einheit, daß der unsinnige Streit nun
endlich ein Ende hat, welchem der beiden deutschen Staaten
Carl von Ossietzky denn nun "gehört", mit welchem der
beiden Deutschlands er sich identifiziert hätte.

Ich meine, mit keinem der beiden, und sicher auch nicht iden-
tifiziert im einfachen Sinne mit dem heutigen Deutschland.
Denn Carl von Ossietzky ging es nie um Identifikation mit
einem Staat, mit einer Gesellschaft. Es ging ihm aber auch
nicht um Identifikation mit einer politischen Ideologie. Ihm
ging es um das Leben der Menschen, in Deutschland, in Euro-
pa, in der Welt. Und so hätte er sowohl der Bundesregierung
als auch Teilen meiner eigenen Partei gehörig die Leviten
gelesen für diese unfaßbare Kampagne gegen Ausländer,
deren Zusammenhang zu der menschenverachtenden Asyl-
debatte der deutschen Rechten in den letzten Monaten nie-
mand leugnen kann. Es ist auch nicht richtig zu sagen, daß
sich Universität und andere nicht gegen diese erbarmungswür-
dige, um nicht zu sagen erbärmliche Debatte gewehrt hätten.
Aus der Universität und aus den demokratischen Institutionen
heraus ist nicht nur gewarnt, sondern sind deutliche Worte
und Zeichen gesetzt worden und das wird auch so bleiben.

Carl von Ossietzky hätte sich darüber hinaus engagiert für die
neuen Bundesländer, er hätte sich gegen die dort einfallenden
Geschäftemacher engagiert, er wäre gegen den oft nur
mühsam unterdrückten nationalen Chauvinismus zu Felde
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gezogen und hätte sich jedem Gedankenspiel um den Einsatz
deutscher Soldaten außerhalb unserer Grenzen widersetzt.
Soviel, denke ich, kann man ruhigen Gewissens sagen, ohne
in Spekulationen zu verfallen.

Aber mehr auch nicht. Indienstnahme, von wem auch immer,
hätte Carl von Ossietzky abgelehnt. Carl von Ossietzky hatte
nämlich zwei Merkmale, die ihn wie keinen anderen zu einer
Vorbildfigur für unsere Demokratie machen können und die
ihn eben deshalb gleichzeitig jeglicher Vereinnahmung für
irgendeine Partei, eine studentische Gruppierung oder einer
Weltanschauung entziehen. Er hatte seinen eigenen Kopf, und
er hat sein Leben lang nicht aufgehört zu denken und zu
lernen, und er hätte das anderen, auch und gerade
Sozialdemokraten, die seinerzeit falsche Entscheidungen ge-
troffen haben, zugebilligt, und ich tue es auch.

Carl von Ossietzky hat sich eben nie im Besitz der endgülti-
gen Wahrheit gesehen, und er hat auch gar nicht danach ge-
sucht. Er hat Argumente gesucht und immer wieder geprüft
und dies wirklich unvoreingenommen. Und es wäre einmal
darüber zu reden, auch mit den Studentinnen und Studenten
hier, was das denn wohl heißt. Er hat gute Argumente gutge-
heißen, auch wenn sie von der, nach seiner Auffassung, fal-
schen Seite kamen. Und er hat schlechte unbarmherzig kriti-
siert, auch wenn es ihm weh tat, derjenigen wegen, die diese
Argumente benutzten. Denn allzuoft, das wußte er, kamen
schlechte Argumente auch von seinen politischen Freunden.

An sich selbst hat er dabei zuletzt gedacht. Er hat die Verant-
wortung für Beiträge seiner Kollegen in der "Weltbühne"
übernommen, hat sich - trotz drohender Gefängnisstrafe -
ohne Abstriche mit diesen Beiträgen identifiziert, eben weil es
ihm um Inhalte, um die Sache und letztlich um den Frieden
ging. Er ist ins Gefängnis gegangen, obwohl er von staatlicher
Seite zur Flucht förmlich gedrängt wurde. Nicht als Märtyrer,
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sondern weil er hoffte, damit seinen Inhalten, der Sache und
dem Frieden mehr nützen zu können.

Wir leben heute gewiß in anderen Zeiten. Für Ossietzkys
Ideale, für inneren und äußeren Frieden zu kämpfen, braucht
es sehr viel weniger Mut. Aber immer noch zu viel, wie es
manchmal scheint.

Wir haben am Anfang dieses Jahres erlebt, wie Krieg plötz-
lich wieder gesellschaftsfähig gemacht wurde, wie das Ja zum
Krieg geradezu zum Kriterium demokratischer Gesinnung er-
hoben wurde. Auf einmal hatten Hunderttausende von Toten
als gerechter Preis für die Bestrafung eines gewiß skrupel-
losen Diktators zu gelten, eben weil die USA und andere den
Golfkrieg für unausweichlich erklärt hatten und weil daran,
nach der Auffassung vieler auch in den Medien, Kritik nicht
erlaubt sein soll. Gleichgültig, wie man sein eigenes Denken
und Handeln zu diesem Krieg einrichtet, wir sollten mit-
einander dafür sorgen, daß Kritikverbote, auch wenn sie nicht
erzwungen, sondern nur nahegelegt werden, ein für allemal
der Vergangenheit angehören.

Wir erleben heute, wie die unfaßbaren Vorgänge in Hoyers-
werda und anderswo nicht etwa stärkere Anstrengungen zur
Integration von Ausländern und Ausländerinnen zur Folge ha-
ben, sondern gelegentlich das Gegenteil: da wird selbst der
Versuch gemacht, Gemeinderäte in Dörfern, die 1200 Ein-
wohner haben, über dieses Thema so oder so zu besetzen.
Mein Rat an all die, die das versuchen ist: laßt das sein! Selbst
wenn Ihr einen mehr kriegt, wird es Euch nicht helfen,
sondern einer Rechten in diesem Land, die gelegentlich noch
schweigsam ist, die aber aus anfänglicher Schwäche über
solche Debatten sehr sehr stark werden könnte. Eine ver-
stärkte Ausgrenzung ist die Folge dieser Debatte, weil die
Stimmung in der Bevölkerung scheinbar so ist. Und ich will
überhaupt nicht bestreiten, daß diese Form von Zurückwei-
chen quer durch die Parteien geht und auch in meiner eigenen
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gelegentlich anzutreffen ist.

"Das ist das Erschütternde an dem gegenwärtigen Zustand",
schrieb Ossietzky 1932 in einer sicherlich völlig anderen Si-
tuation: "Nicht der Faschismus siegt, die andern passen sich
ihm an. In so entscheidenden Phasen wie heute kommt es
nicht auf Angleichung und Schutzfärbung an, sondern auf die
Herausarbeitung des konsequenten Gegentyps der herrschen-
den Mächte."

Carl von Ossietzky hat sich diese Schutzfärbung nie zugelegt,
er hat sich nie auf taktische Winkelzüge eingelassen, und er
ist deswegen auch mit den Sozialdemokraten gelegentlich hef-
tig aneinandergeraten: so 1928, als Reichskanzler Hermann
Müller den Bau des "Panzerkreuzer A" genehmigte, nachdem
die SPD den Reichstagswahlkampf unter anderem mit der
Parole "Schulspeise statt Panzerschiffe" gewonnen hatte, und
so 1932, als die SPD bei der Wahl des Reichspräsidenten den
Kandidaten Hindenburg unterstützte. Ossietzky rief zur Wahl
von Thälmann auf, weil es, wie er schrieb, einen "akzeptablen
Sozialdemokraten", den er gern gewählt hätte, als Kandidaten
nicht gab.

Solche Menschen, denke ich, fehlen uns heute, uns allen, die
Regierenden eingeschlossen. Menschen, die keine Parteipoli-
tiker sind und sich dennoch in die Politik einmischen. Die
nicht eine Partei für sich denken lassen, sondern eigene Über-
zeugungen haben und diese eben auch bei Gegenwind ver-
fechten.

Vielleicht war es diese Autonomie im Denken, die Carl von
Ossietzky klarer als andere die Gefahren des Faschismus hat
erkennen und beschreiben lassen. Mit Sicherheit war es diese
Autonomie im Denken, die ihn für die Nazis so unendlich ge-
fährlich gemacht hat. Er hat dafür im Konzentrationslager mit
unmenschlicher Folter und schließlich mit seinem Leben be-
zahlt. Es war diese Unbeugsamkeit im Denken und Handeln,
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die ihn im Ausland zum Symbol für das andere, für das demo-
kratische Deutschland werden ließ.

Ein einziges Mal nur gelang es in diesen ersten Jahren des
Hitler-Faschismus, Menschen in der ganzen Welt zu einer ge-
meinsamen Kampagne gegen die Diktatur zu mobilisieren.
Das zu ermöglichen, bedurfte es einer Person von der Statur
Carl von Ossietzkys. Ihm den Friedensnobelpreis zu verlei-
hen, war das Ziel dieser Kampagne - und sie war letztlich er-
folgreich.

Bei alledem, und das gehört auch in so eine Veranstaltung,
sollten wir aber eins nicht vergessen: Ossietzky war kein Hei-
liger. Er wollte auch kein Held sein. Deshalb sollten wir auch
nicht versuchen, ihn zum Heiligen zu machen, denn er wollte
das nicht sein. Damit nutzen wir nämlich weder ihm, noch
seinem Andenken. Mir jedenfalls ist dieser Mensch Ossietzky,
bei aller Bewunderung für seine historischen und
publizistischen Leistungen, als solcher ungeheuer sympa-
thisch: denn er war alles andere als ein Politruk - er hat gelebt,
und das wird gelegentlich manch einem von uns ja auch nach-
gesagt. Damit will man uns treffen, kann man aber nicht. Er
hat politische Kommentare ebenso geschrieben wie Liebes-
geschichten und Theaterrezensionen. Er hat Analysen von
unvergleichlichem Scharfsinn verfaßt, aber er hat Artikel zum
Beispiel über die Frauenbewegung verfaßt, die von einer
solch hanebüchenen Voreingenommenheit sind, daß selbst der
Deutsche Hausfrauenbund, mich eingeschlossen, sie ihm
heute um die Ohren hauen würden. Er wollte Lehrer werden,
und er hat es nicht ganz bis zur Mittleren Reife gebracht. Er
hat sich als Politiker versucht und hat sogar eine Partei zu
gründen versucht. Er ist damit jämmerlich eingebrochen. Er
hat sich um seine Tochter viel weniger gekümmert, als das ein
Vater vielleicht tun sollte, aber wer sagt das hier, und im
Gefängnis plagte ihn nicht nur Folter und Unterdrückung,
sondern auch ein anderes Problem: daß er nicht rauchen
durfte.
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Ein unvergleichliches Vorbild mit solch menschlichen Zügen
und Fehlern - ich meine, das macht ihn erst recht geeignet als
Namenspatron für eine Universität, die ja auch nicht den An-
spruch auf Fehlerfreiheit erheben sollte und erheben darf, und
man sollte das vielleicht auch gar nicht von ihr einfordern. Es
bliebe ja so wenig, wogegen man zu kämpfen hätte.

Natürlich läßt sich die Frage, die von der Vertreterin des
ASTA auch gestellt worden ist, nicht umgehen. Ich will das
auch gar nicht tun. Hat Peter von Oertzen das, was ich eben
gesagt habe, eigentlich alles nicht gewußt, als er 1972 als Kul-
tusminister das Votum des Gründungsausschusses ablehnte,
der Universität Oldenburg den Namen Carl von Ossietzkys zu
geben? Ich denke, Peter von Oertzen ist klug genug, als daß er
sich darauf niemals berufen würde. Er könnte es auch nicht.
Er hat es natürlich auch gewußt. Vielleicht nicht alles, denn in
der Nachkriegszeit galt Ossietzky nicht allen
Sozialdemokraten als Leitfigur. Schließlich hatte er die SPD
immer wieder deutlich, hart und konsequent angegriffen.

Aber Peter von Oertzen hat eigentlich nie Berühungsängste
gegenüber unabhängigen Linken gehabt. Ihm ging es, so habe
ich gelesen, um etwas anderes. Er kann, da ist er fast ein
Hanseat, mit Orden und Ehrenzeichen nichts anfangen. Und
so, so ist mir beschrieben worden, entschied er nicht gegen
Carl von Ossietzky, sondern gegen eine Namensgebung
überhaupt, weil jeder Name für eine Universität ihm hohl und
nichtssagend erschien. Ich habe über diese Passage nach-
gedacht und habe mich gefragt, ob ich sie vortragen soll, weil
es ja sicher nur die halbe Wahrheit ist. Ich glaube, daß das ein
Teil der Entscheidung war. Ein anderer Teil war das Zurück-
weichen vor einer befürchteten Kampagne hier in Oldenburg.
Ich denke, das was seinerzeit hier entschieden worden ist, hat
es woanders übrigens auch gegeben. Ich erinnere an Bremen,
wo die dortige Universität nach August Bebel benannt werden
sollte. Kein schlechter Name für eine Universität würde ich
noch immer sagen. Gleichwohl ist die Sache, als man sich von
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Seiten des Staates weigerte, einfach in Vergessenheit geraten.
Ganz anders als hier. In Oldenburg war das nämlich nicht der
Fall. Der Namensvorschlag war eben keine Eintagsfliege. Sie
haben ihn ernst gemeint und als Verpflichtung verstanden.
Das nicht bemerkt zu haben, kann man zwar nicht von
Oertzen vorwerfen, wohl aber seinem Nachfolger im Kul-
tusministerium Joist Grolle, der übrigens aus Oldenburg kam.
Unter seiner Verantwortung kam es zu jener Aktion, die
weltweite Proteste hervorrief: unter dem Schutz von 200 Poli-
zeibeamten wurde der Schriftzug "Carl von Ossietzky Uni-
versität" von Ihrem Allgemeinen Verfügungszentrum entfernt.

Es war eine beschämende Aktion. Ich kann es mir leicht ma-
chen, weil ich es damals schon so gesehen habe. Aber das war
wohl auch mehr altersbedingt. Wenn ich seinerzeit in der
Regierung gesessen hätte, hoffe ich heute, anders gehandelt
zu haben, aber ob es so gekommen wäre - wer weiß? Ich hoffe
es. Und ich glaube, kein anderer hat sich später mehr über die
beschämende Aktion geärgert, als Joist Grolle selbst. Die, die
ihn kennen und wissen, was für ein wirklich liberaler und
offener Geist er ist, werden es ihm abnehmen, wenn er sagt,
daß er eigentlich heute noch unter der Entscheidung leidet. Er
hat - in sehr aufrichtiger Art, wie ich finde - Jahre später
versucht, die Entscheidung zu erklären. Vordergründig sei es
die Angst um die Ein-Stimmen-Mehrheit der damaligen
sozialliberalen Landesregierung gewesen, schreibt Grolle. Die
FDP hatte unter der Drohung des Koalitionsbruchs die
Entfernung des Schriftzuges verlangt, und die SPD hatte ihr
im Juli 1975 nachgegeben.

Damit allein freilich ist diese fatale Aktion nicht zu erklären.
Grolle hat das auch nicht versucht. Er sagt selbst, daß er da-
mals von dieser Namenswahl nicht überzeugt war. Angesichts
der massiven Proteste von Bürgervereinen gegen die Namens-
gebung fürchtete er, Ossietzkys Name könnte in der lokal-
politischen Auseinandersetzung verschlissen werden, und daß
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man darin auch in Oldenburg verschlissen werden kann,
wissen die Kundigen.

"Für solche Besorgnis sprach", schreibt er, "daß es in der Tat
verwegen war, ausgerechnet in Oldenburg, wo seit eh und je
eher Grünkohlkönige als Republikaner regieren, das Panier
Ossietzkys aufzupflanzen." Daß dieses Argument wenig über-
zeugend ist, hat Grolle selbst eingesehen. "Wichtiger ist",
schrieb er 1984, "daß die Demokraten in unserem Land ge-
meinsam das politische Erbe Ossietzkys weitertragen. Solcher
Bemühung hätte die Namensgebung in Oldenburg eine Bre-
sche schlagen können. Gerade die Befremdung, auf die der
Name Ossietzky in einem konservativen Umfeld stieß, hätte
eine Herausforderung sein können, dem KZ-Häftling
Ossietzky in Oldenburg Bürgerrecht zu erstreiten."

Soweit die Überlegungen von Joist Grolle. Wir brauchen ihm
keine Vorwürfe mehr zu machen: er hat sie sich genügend
selbst gemacht und hätte nichts lieber getan, als seine dama-
lige Entscheidung rückgängig zu machen. Aber dazu hatte er
keine Gelegenheit mehr. Denn auch hier erwies sich, wie
recht Carl von Ossietzky mit seiner Ablehnung taktischer
Winkelzüge hatte: nur ein halbes Jahr nach dem Polizeieinsatz
gegen Ossietzkys Namen hier in Oldenburg verlor die
seinerzeitige Koalition ihre Mehrheit dennoch. Gegen die
Dunkelmänner, die sich bis heute nicht zu erkennen gegeben
haben, halfen Winkelzüge taktischer Art überhaupt nicht, wie
die Landesgeschichte bewiesen hat.

Mir ist bewußt, daß diese Überlegungen unbefriedigend blei-
ben, weil sie den beschämenden Vorgang kaum erklären, ge-
schweige denn entschuldigen können. Ich möchte deshalb die-
se Feier benutzen, um mich bei Ihnen, Frau von Ossietzky-
Palm, namens der Niedersächsischen Landesregierung in aller
Form für das zu entschuldigen, was das Land Niedersachsen
dem Namen Ihres Vaters angetan hat.
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Ich wünsche mir, daß Sie diese Entschuldigung annehmen,
trotz aller Kränkungen, die Ihnen bis heute widerfahren sind
und anderswo noch widerfahren. Daß das Berliner Kammer-
gericht vor wenigen Wochen Ihren Antrag abgelehnt hat, das
Landesverrats-Urteil gegen Ihren Vater aufzuheben, beschämt
mich sehr, auch als Juristen. Aber das zu ändern, steht leider
nicht in meiner Macht. Ich würde es sonst gerne tun.

In den Schriften Ihres Vaters findet sich der Satz: "Wie man
später von uns denken wird, ist ebenso wichtig wie, daß man
an uns denken wird. Darin liegt unsere Zukunft. Ein Deutsch-
land, das an uns denkt, wird ein anderes Deutschland sein."

Ich denke, es gibt dieses Deutschland, und es hat es eigentlich
immer gegeben. Ich will hier für unser Land Niedersachsen
sprechen: dies Land galt lange Jahre als ein bißchen muffig
und von Skandalen geprägt. Aber dieses Bild war unwirklich.
Es entsprach vielleicht gelegentlich dem der Politik, nie aber
dem der Menschen in diesem Land. Nehmen Sie den Ra-
dikalenerlaß, unter dem auch diese Universität Oldenburg sehr
gelitten hat. Daß wir ihn im letzten Jahr als eine der ersten
Amtshandlungen der neuen Regierung aufgehoben haben, ist
heute schon fast vergessen, und das ist gut so. Denn es zeigt
mir, wie aufgepfropft dieser unselige Erlaß war, wie fremd er
der freiheitlichen Grundeinstellung der Menschen in
Niedersachsen eigentlich immer gewesen ist.

Die gleiche Erfahrung machen wir auf allen Politikfeldern. Ob
es um Kindergärten, um Umweltschutz, um Frauen- und Ent-
wicklungspolitik, aber auch um Wirtschaftspolitik geht: das
Land ist voll von Initiativen, von engagierten, toleranten und
weitsichtigen Menschen. Wir müssen ihnen nur miteinander
den Raum erkämpfen und uns selber, um Entfaltung möglich
zu machen.

Die Carl von Ossietzky Universität ist das beste Beispiel da-
für. Denn es hat sich keineswegs als "verwegen" erwiesen, in
Oldenburg das Panier Ossietzkys aufzupflanzen. Diese Stadt,
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in der angeblich die Grünkohlkönige regieren, hat Carl von
Ossietzky angenommen. Nicht nur dadurch, daß sie eine
Straße nach ihm benannt hat. Sie vergibt den Carl von
Ossietzky-Preis, und auch der Gedenkstein mit der fürchterli-
chen Inschrift auf dem Lagerfriedhof bei Esterwegen ist er-
setzt worden.

Ich weiß, das ging alles nicht von allein. Das ist zum Teil ge-
gen die, die staatliche Macht ausüben, erkämft worden. Aber
so soll es in der Demokratie sein. Sie haben mit Ihren Demon-
strationen und Ausstellungen, mit Carl von Ossietzky-Tagen
und Publikationen den Namen Carl von Ossietzky einer
breiten Öffentlichkeit vertraut gemacht. Die Universität hat
mit ihren Forschungen ein neues Bild des Nobelpreisträgers
zutage gefördert, und die Universität ist inzwischen weit über
diese eine Person hinausgegangen, von der Ossietzky-For-
schung zur Forschung im Sinne Carl von Ossietzkys: zur Frie-
densforschung.

Sie werden es bemerkt haben: ich nehme für meine Partei in
Anspruch, was ich vorhin an Carl von Ossietzky gelobt habe.
Auch wir sind in der Lage zu lernen, und wir brauchen das
auch. Mehr noch, wir bemühen uns darum. Als Beweis dafür
mögen Sie den Weg nehmen, den wir gewählt haben, um den
Namensstreit ein für allemal zu den Akten zu legen. Hier ist
auch eine Forderung von der Vertreterin des ASTA erfüllt
worden, von der wir, als wir handelten, noch gar nicht wuß-
ten, daß der ASTA diese Forderung hatte.

Wir hätten die Entscheidungen der vorigen Landesregierun-
gen einfach revidieren können. Wir hätten der Universität ein-
fach erlauben können, sich nach Carl von Ossietzky zu be-
nennen. Eine solche "Erlaubnis" hatte aber für die Ministerin
und auch für mich den Ruch eines Gnadenaktes von oben, und
wir hielten dies miteinander für unangebracht.

Denn die vorige Landesregierung hatte den Namensstreit zu
einer Grundsatzfrage von Recht und Ordnung gemacht. Ernst
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Albrecht ging es nach eigener Aussage gar nicht um
Ossietzky, er nannte es sogar denkbar, daß die Landesregie-
rung eine Universität nach Carl von Ossietzky benennt. Ihm
ging es - ich zitiere - "darum, daß die Namensgebung einer
Hochschule Sache des Staates ist und nicht Sache von Univer-
sitätsgremien. Wir verlangen von den Universitäten, daß sie
das Recht des Staates respektieren."

Genau hier aber liegt der entscheidende Unterschied. Ich halte
es für falsch, daß der Staat eine solche Frage überhaupt
entscheiden will und dann auch noch gegen den Willen der
Universität. Meine Überzeugung ist: der Staat hat Wis-
senschaft und Kunst zu fördern, nicht zu beurteilen und nicht
zu reglementieren. Unter welches Motto eine Universität ihre
Arbeit stellt, kann und darf nicht von der staatlichen Bü-
rokratie entschieden werden.

Wir haben deshalb das Niedersächsische Hochschulgesetz
geändert. Wir haben das Recht zur Namensgebung per Gesetz
der Landesregierung aus der Hand genommen und es an die
Universitäten gegeben. Und Sie, die Gremien der Universität,
haben nun selbst entschieden, sich den Namen Carl von
Ossietzky Universität zu geben. Das, meine ich, ist nicht nur
eine würdige Lösung dieses alten, elenden Konfliktes, sondern
für die Zukunft eine sinnvolle zudem. Denn für diese
Landesregierung ist Hochschulautonomie kein leeres Schlag-
wort.

Wenn es dennnoch eines Beweises bedurft hätte, daß Hoch-
schulen aus eigener Kompetenz zu fundierten und für die Ge-
sellschaft nützlichen Entscheidungen in der Lage sind - die
Carl von Ossietzky Universität hat diesen Beweis geliefert,
übrigens nicht nur in der Namensfrage. Eines möchte ich den
Studentinnen und Studenten auch sagen: was immer mit der
Taube passiert - macht das in der Hochschule mit Euch aus
und laßt uns da raus.



DIE VERANTWORTUNG DER WISSENSCHAFT 19
_________________________________________________

Wir werden deshalb noch mehr tun. Mit der Novelle zum Nie-
dersächsischen Hochschulgesetz, für die das Wissenschafts-
ministerium gerade ein erstes Diskussionspapier vorgelegt hat,
wollen wir die Autonomie der Hochschulen auch in anderen
Bereichen erweitern, vor allem in Finanzfragen und bei der
Planung neuer Studiengänge.

Wenn ich mir die Entwicklung Ihrer Universität und die Pläne
der Landesregierung anschaue, dann denke ich, haben wir
eine gute gemeinsame Basis. Da fließt vieles zusammen, was
sich für die Zukunft der Universität und das Wohl des Landes
nutzen läßt. Ich möchte einige Punkte nur sehr kurz nennen.

Sie haben draußen auf dem Mahnmal einen Satz von
Ossietzky aufgeschrieben: "Wissenschaft und Technik waren
nicht in erster Linie da, zu helfen. Sie schufen Werkzeuge der
Vernichtung, Werkzeuge gräßlichsten Mordens. Wir müssen
die Wissenschaft wieder menschlich machen." Dieser Satz
beschreibt die Verantwortung der Wissenschaft so, wie wir sie
im neuen Niedersächsischen Hochschulgesetz definieren
wollen. Nach unserer Vorstellung soll in dem Gesetz deutlich
werden: wissenschaftliche Arbeit darf nur und muß fried-
lichen Zwecken dienen.

Ich sage dazu: wir werden diesen Satz nicht von oben be-
schließen. Wir werden diese Frage mit allen Hochschulen dis-
kutieren. Denn eins ist klar: einen solchen Anspruch kann
man nicht dekretieren wollen, der muß gelebt werden, der
muß akzeptiert sein. Er läßt sich eben nur per Überzeugung
durchsetzen. Aber diese Überzeugung wollen wir im Dialog
mit den Betroffenen schaffen, und ich denke, daß wird der
Tradition dieser Universität und ihrem Namenspatron wirklich
gerecht.

Ein zweiter Punkt liegt mir aus einer sehr persönlichen Le-
benserfahrung am Herzen: Niedersachsen war, was den Hoch-
schulzugang für Nicht-Abiturienten angeht, lange Zeit füh-
rend unter den Bundesländern. Meine eigene schulische
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Karriere verlief so, daß ich es auch nicht bis zur Mittleren
Reife geschafft hatte und das abends nachmachen mußte. Das
hatte vielleicht andere Gründe, aber die Erfahrung, daß auch
Leute mit einer etwas ungewöhnlicheren Schulkarriere auf
Hochschulen passen ist eine, die ich selbst gemacht habe und
die ich gerne vermitteln möchte. Daß in Oldenburg trotz
restriktiver Gesetzgebung heute immer noch weit mehr Nicht-
Abiturienten studieren als im Durchschnitt der niedersäch-
sischen Universitäten, spricht für Ihr Engagement in dieser
Frage. Ich kann Ihnen hier sagen, daß wir mit der Novelle
zum Niedersächsischen Hochschulgesetz (NHG) die
Studienmöglichkeiten für Berufstätige ohne Abitur wieder
verbessern wollen und verbessern werden.

Dritter Punkt: Sie haben der Erwachsenenbildung von Anfang
an eine zentrale Rolle in Ihrer Universität eingeräumt und
dabei eine Spitzenstellung unter den deutschen Universitäten
erreicht. Damit haben Sie einen Teil der Bildungspolitik
dieser Landesregierung bereits vorweggenommen, die unter
dem Leitsatz steht: "Jeder Mensch hat das Recht, ein Leben
lang zu lernen." Übrigens, die meisten müssen das auch. Mit
der NHG-Novelle wollen wir die Weiterbildung ausdrücklich
zur Aufgabe aller Hochschulen machen. Sie ist der Prüfstein,
ob wir es ernst meinen mit der Öffnung der Hochschulen und
mit ihrem Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung.

Für mich versteht es sich von selbst, daß dazu auch die Zu-
sammenarbeit mit den Gewerkschaften gehört, die Sie von
Anfang an gesucht und - gegen massiven Widerstand - durch
ein Kooperationsabkommen mit dem Deutschen Gewerk-
schaftsbund institutionalisiert haben. Daß hier in den Betrie-
ben nicht nur bewährte Arbeiterführer geholfen haben, son-
dern selbst Theologen sich auf einen anderen Weg gemacht
haben, ist vielleicht dem einen oder anderen nicht bekannt.

Wir wollen die wirtschaftliche Entwicklung vor allem durch
den Abbau der gravierenden Defizite fördern, die das Land
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bisher im Umweltschutz und insbesondere bei der Umwelt-
produktion und in den Umweltinvestitionen aufwies. Beson-
ders angetan bin ich deshalb in diesem Zusammenhang von
Ihrem neuen Studiengang "Ökologie/Umweltwissenschaft" für
Berufstätige. Vor allem deshalb, weil er uns, der Landes-
regierung, helfen wird - helfen auf ungewöhnliche Weise,
durch Ärger nämlich. Denn er wird - unter anderem - Bür-
gerinitiativen und Umweltverbände in die Lage versetzen,
unsere Politik noch kritischer zu begleiten, als das bisher
schon der Fall ist. Das ist gut so, denn gerade in der Um-
weltpolitik bauen wir bewußt auf die Diskussion - und den
Streit - mit denen, die sich der Themen in außerparlamenta-
rischen Bereichen annehmen. Je mehr Sachverstand dort
versammelt ist, um so positiver werden die Ergebnisse für
unser Land sein.

Lassen Sie mich einen letzten Punkt ansprechen, was die
eindrucksvolle Liste der Leistungen angeht, der mich als ge-
legentlicher Freizeitsportler besonders interessiert. Sie haben
in Oldenburg - auch das gegen erhebliche Widerstände -
Sporteinrichtungen für alle geschaffen. Sportstätten, die leicht
erreichbar und für jeden zugänglich sind. Sie haben bei der
Gestaltung der Hallen dem Spaß am Spiel Vorrang vor der
Spitzenleistung gegeben. Eine Universität, die Spaß macht?
Das ist beinahe unglaublich, aber unglaublich gut.

Mir ist bewußt, daß Sie mehr wollten. Daß viele Ihrer Re-
formansätze in der zermürbenden Auseinandersetzung mit uns
und mit der Bürokratie in Hannover auch auf der Strecke
geblieben sind.

Sie, Herr Lüthje, haben in Ihrem Resumee zum zehnjährigen
Bestehen der Hochschule bitter angemerkt: "Ihre Entwicklung
verdankt (die Universität Oldenburg) nicht allein einer
fördernden Politik des Landes. Einen wesentlichen Teil des
erreichten Entwicklungsstandes hat die Universität mit
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Unterstützung der Region gegen massive Widerstände
durchsetzen müssen." Sie haben das sehr höflich formuliert.

Wer die Ziele kannte, mit denen das Land im Jahre 1972 die
Gründung der Reformuniversität Oldenburg initiierte, konnte
auch manchmal enttäuscht sein. Es begann mit dem Verbot
der Drittelparität im Gründungsausschuß durch das
Bundesverfassungsgericht. Es ging weiter mit den reformori-
entierten Prüfungsordnungen, die dem überraschenden Re-
gierungswechsel 1976 zum Opfer fielen. Es folgten weitere
Eingriffe in das Selbstverwaltungsrecht der Universität und
schließlich die extensive Beschneidung dieses Rechtes durch
das Hochschulgesetz, das wir jetzt novellieren wollen. Das
erfolgreiche Reformmodell der einphasigen integrierten
Lehrerausbildung wurde zerschlagen, und die Aufbauplanung
für die Universität begann immer wieder von vorn, weil die
Planzahlen für die Studienplätze fast jährlich nach unten
korrigiert wurden.

Um so erstaunlicher ist es, welchen Entwicklungsstand die
Universität in diesen Jahren erreicht hat. Das beste Zeugnis,
denke ich, haben ihr die Studentinnen und Studenten selbst
ausgestellt, indem sie hier sind.

Natürlich bedeutet dies auch eine enorme Verpflichtung für
die Landesregierung. Wir haben uns das ehrgeizige Ziel ge-
steckt, in den nächsten acht Jahren 15.000 neue Studienplätze
in Niedersachsen zu schaffen, die Hälfte davon an den
Universitäten. Das Entwicklungsprogramm für die Fach-
hochschulen ist bereits verabschiedet, das Programm für die
wissenschaftlichen Hochschulen ist in Arbeit.

Ich kann Ihnen deshalb heute nicht endgültig sagen, wieviele
dieser neuen Studienplätze auf die Carl von Ossietzky Uni-
versität entfallen werden. Aber wir verstehen dieses Hoch-
schulentwicklungsprogramm unter anderem als Chance für
die jungen Universitäten, ihre Aufbauphase endlich abzu-
schließen. Wir knüpfen daran an, was wir 1976 begonnen
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haben. Und ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, daß hinter
diesem Ziel für eine gewisse Zeit auch einmal der eine oder
andere Wunsch der alten, traditionsreichen Universitäten
zurückstehen muß.

Ich glaube, wir haben diesen Willen in den letzten Monaten
auch deutlich gemacht. Wir haben beschlossen - und daran ist
nicht mehr zu rütteln -, daß die Carl von Ossietzky Universität
zusätzlich einen Fachbereich Ingenieurwissenschaften
bekommt. Die Einrichtung des Instituts für Chemie und
Biologie des Meeres ist auf dem Weg - die Wissenschaftsmi-
nisterin hat letzte Woche den ersten Spatenstich für das neue
Gebäude getan. Wenige Tage davor hat die Erwachse-
nenbildungsforschung mit dem Archiv für Erwachsenenbil-
dung beim Wolfgang-Schulenberg-Institut eine wesentliche
Bereicherung erfahren.

Persönlich freue ich mich besonders, daß wir im Sommer
nach der Carl von Ossietzky-Forschungsstelle auch eine Kurt-
Tucholsky-Forschungsstelle in Oldenburg einrichten konnten.
Der Carl von Ossietzky Universität eröffnet sich damit die
Chance, zu einer richtungweisenden Einrichtung der
Friedensliteratur zu werden. Diese Chancen haben Sie sich
erkämpft - und verdient - durch eine Dickköpfigkeit, wie man
sie selbst von Oldenburgern nicht ohne weiteres erwarten
konnte. Dazu beglückwünsche ich Sie.

Wir beenden heute einen Streit, der Sie neunzehn Jahre lang
auf höchst unerfreuliche Weise beschäftigt hat. Wir werden in
Zukunft in anderen Fragen Streit haben - die Landesregierung
mit der Universität und ihren Angehörigen. Das garantiert
schon allein die Ebbe in der Landeskasse. Aber gehen Sie
davon aus, daß die Landesregierung mit Ihnen gemeinsam das
Ziel hat, die Aufbauphase der Universität zu einem
erfolgreichen, schnellen Abschluß zu bringen.

Ich möchte mich am Schluß bei Ihnen dafür bedanken, daß sie
sich so konsequent den Entscheidungen auch von Landes-
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regierungen widersetzt haben - im Namensstreit wie in wei-
teren Ihre Universität betreffenden Fragen. Sie haben damit
sich selbst, der Universität und auch dem Land Niedersachsen
einen großen Dienst erwiesen.

Und ich möchte das deshalb mit der Bitte verbinden: gehen
Sie diesen Weg weiter. Scharfsichtig, unbeugsam und
menschlich zugleich - ganz so, wie es Carl von Ossietzky ge-
tan hätte.



MICHAEL DAXNER

Den Frieden denken ist Kritik

1945 beschloß der Lehrkörper der Universität Heidelberg,
"sich einem Wiederauftreten Gumbels, das man befürchtete,
widersetzen zu wollen".1 Es handelt sich um jenen Emil Julius
Gumbel, der wie kein anderer die redliche Minderheit des
deutschen Professoriats der ersten gesamtdeutschen Republik
verkörperte, als Wissenschaftler und als Zivilist. Seine Un-
tersuchungen über politische Urteile und die einseitige Un-
rechtsprechung der deutschen Justiz haben ihn als Hochschul-
lehrer verhaßt gemacht und als Mitglied der deutschen Frie-
dens-Gesellschaft in Gefahr gebracht. Carl von Ossietzky
erinnert sich 1931 in der Weltbühne: "Damals wichen Sie als
Vorsitzender nicht vom Platze, Sie blieben ruhig stehen, die
Glocke schwingend, noch als Ihnen das Blut von den Hieben
der jungen Vaterlandsretter übers Gesicht rieselte."2

So wenig die deutschen Universitäten, von einer generellen
Einpassung in die neue Demokratie der zweiten deutschen Re-
publik abgesehen, sich lange Jahre hindurch ihrer Vergan-
genheit stellen wollten, so wenig hat dies die Justiz, die Me-
dizin und die öffentliche   Verwaltung für nötig erachtet. Wir
wissen das, und wir wissen auch, daß wir mittlerweile damit
besser umgehen können als die Republikaner im Staat von
Weimar. Das Unrecht, das Emil Julius Gumbel so exem-

                                                       
1 Volker Üllrich: Der Zivilist als Außenseiter. In: DIE ZEIT Nr. 30/1991, S.
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2 Ebenda. Vgl. E. J. Gumbel: Vier Jahre politischer Mord, 1922, Ver-

schwörer, 1924,
ders.: Landesverrat, begangen durch die Presse. In: Die Justiz, Bd. 2
(1926/1927)
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plarisch erfahren hatte, traf ihn als Wissenschaftler, als linken
Demokraten, als Juden. Das Unrecht, das kritische Intel-
lektuelle schon vor 1933 treffen sollte, hatte immer einen
wohlfeilen Namen: Vaterland. Die Nation und die vorge-
tragene Liebe zu ihr rechtfertigten, was Recht und Gesetz
auch in Weimar nicht zuließen. Unsere deutsche demokrati-
sche Gesellschaft von heute scheint von übertriebenem Patrio-
tismus geheilt, aber vielleicht noch nicht gründlich. Sie setzt
auf Kontinuitäten, wo gerade die Brüche heilsam wären. Das
Urteil, mit dem das Berliner Kammergericht die Wie-
deraufnahme des Ossietzky-Prozesses vereitelte, steht in die-
ser Tradition. Es gibt keinen Protest unter den Juristen, daß
ein Richter, der die Wiederaufnahme des Prozesses verwei-
gert, Egbert Weiss, seinerzeit am Freispruch für Edmund
Rehse mitgewirkt hatte. Rehse war einer der Mörder im Um-
kreis von Freisler. Seinerzeit war 1968. Heute entsorgt sich all
dieses leicht, weil - nicht: obwohl - die Demokratie fester
geworden ist, aber was zuviel ist, ist zuviel. Gumbel spielt
übrigens als Quelle für die Begründung der Wiederaufnahme
eine bedeutende Rolle, Wissenschaft als Mittel, die Macht
wach zu halten, und die Gegenmacht aufzuwecken.

Daß diese Universität heute den Namen Carl von Ossietzky
Universität Oldenburg trägt, ist auch Geschichte und Produkt
eines Lernprozesses. Gerade deshalb wäre heute keine zu-
sammengeraffte Würdigung des Carl von Ossietzky ange-
bracht, die in Kurzform Leben und Werk denen nahebringen
möchte, die bisher an diesem Lernprozeß noch nicht teilge-
nommen haben. Wenigstens dieses Lernen sich nicht zu er-
sparen, könnte ein schönes Geschenk an unsere Universität
sein. Der glücklich errungene Erfolg der Namensgebung läßt
nur zu leicht die argumentative Erschöpfung vergessen, die
diesem Prozeß auch eingeschrieben war. Daß diese Erschöp-
fung immer wieder überwunden werden konnte, lag wenig-
stens an zwei Ursachen: der Menschlichkeit und der Wis-
senschaft. Je stärker das Werk des Carl von Ossietzky Ver-
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breitung fand, je stärker das, was er wirklich gesagt hatte und
nicht das, was er nun wirklich nicht war, seine öffentliche
Wahrnehmung bestimmte, desto deutlicher wurde sein Huma-
nismus sans phrase sichtbar, desto stärker wurde eine Mensch-
lichkeit deutlich, die sich nicht auf Betroffenheit beschränkte
sondern aus der Analyse und Kritik noch den Horizont der
Lösung, oder wenigstens der Veränderung hervorbrachte. Die
Wissenschaft trägt dazu bei: die "Forschungsstelle Carl von
Ossietzky", gegründet auf den Nachlaß, den Rosalinde von
Ossietzky-Palm dieser Universität überantwortet hatte,
brachte zutage, wie nahe  die Methoden des kritischen
Journalismus und einer intellektuell orientierten Wissenschaft
sich stehen: wie ungeheuer viele Elemente von Wissen und
sorgfältigster Recherche nötig sind, um auch nur einen
Tatbestand zu erläutern oder zu verifizieren. Das Ethos dieser
Sorgfalt als Bedingung für wirkungsvolle Kritik ist, abgesehen
vom Biographischen, die Klammer zwischen der Arbeit Carl
von Ossietzkys und der Arbeit jeder Wissenschaft, so hoffen
wir, und damit auch unserer Universität. Keinen Gefallen täte
dem Andenken und der Wirkung Ossietzkys, wer die Inhalte
seines Engagements zu einem vorbildhaften Ensemble
zusammenfügte, als gelte es heute, danach zu leben. Solche
Vorbilder scheiterten noch immer entweder an der Hybris der
Überhöhung oder an der Hybris der individuellen Ansprüche.

Und da ist noch eine wichtige Beziehung zwischen dem kriti-
schen Publizisten und der Wissenschaft. Wenn Intellektualität
nicht zu einem stumpfen Synonym für den Gebrauch des Ver-
standes überhaupt verkommen soll, dann ist sie eine sehr am-
bivalente Qualität. Wo nämlich endet die auf die Waffe der
Kritik gegründete Macht der Intellektuellen, wenn sie nicht
bloß Politik kommentieren, sondern Politik zu machen ver-
suchen? Dies ist eine ständige Entscheidungssituation für die
Presse, die Kulturkritik und erst recht für die Wissenschaft,
deren intellektuelle Qualität ja erst die Legitimation für
Politikberatung und gesellschaftskritisches Engagement ab-
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gibt. Wir haben spätestens nach dem Vietnamkrieg von der
Illusion des "universellen Intellektuellen" Abschied nehmen
müssen, also eines Menschen, der Kraft seines differenzierten
sozialen und kulturellen Expertentums und seiner Unab-
hängigkeit auf allen Feldern mit gleicher Distanz und glei-
chem Engagement sich einsetzt. Wir haben in Deutschland,
angesichts von "Einheit" und "Golfkrieg" sehen müssen, wie
schnell die verbindenden Grundlagen der Intellektuellen zer-
fasern. Der "Verrat der Intellektuellen" (Benda) beginnt nicht
nur dort, wo sich die von ihnen kritisierte Politik instru-
mentalisiert, sondern auch da, wo sie sich auf die folgenlose
Radikalität dieser Kritik zurückzieht, und vor der Politikun-
fähigkeit ihrer Adressaten hochmütig resigniert. Beiden
Gefahren ist Ossietzky sehr bewußt und sehr präzise aus dem
Weg gegangen, beide Gefahren zu vermeiden bietet der Wis-
senschaft eine Chance, an Glaubwürdigkeit zu gewinnen.

Das Erinnern an Carl von Ossietzky zum heutigen Tage be-
gann mit einem Erinnern an den Wissenschaftler Gumbel und
seine Untersuchungen zur Justiz. Wir könnten heute solche
Untersuchungen und ihre Würdigung in der Weltbühne gut
gebrauchen, wenn es darum geht, die historische und ge-
sellschaftliche Dimension des gesamtdeutschen Stasi-Fiebers
zu analysieren. lch will hier nicht die trübe Alltagspolitik über
Gebühr in den Festakt einbringen. Aber wie können wir uns
noch empören über den Prozeß gegen Ossietzky, wie können
wir uns über das nationalsozialistische deutsche Unrechts-
regime empören, wenn die Rache des glücklicheren Westens
am gescheiterten sozialistischen Unrechtsregime diese
Vergangenheit in weiten Bereichen auszulöschen und zu
übermalen droht. Brandenburgs Ministerpräsident Stolpe hat
zugespitzt formuliert, "Die Stasi hat Aktenberge hinterlassen,
wo die SS Leichenberge hinterließ".3 Das heißt nicht, daß die

                                                       
3 Zitiert nach: Christoph Dieckmann: Abschied vom kleinen Kanzler. in:
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jüngste deutsche Vergangenheit verdrängt werden soll,
ähnlich der älteren. Aber es heißt anzuerkennen, daß beide,
das gelungenere und das gescheiterte deutsche Modell, aus
dem deutschen Nationalsozialismus ihre Herkunft haben. Oft
habe ich den Eindruck, daß die Menschen im Westen den
Osten gerne in die Nähe des Faschismus rücken möchten, um
ihre Rache moralisch besser abzusichern, und daß viele
Menschen im Osten als Opfer des SED-Regimes gerne mit
Naziopfern verglichen würden, um ihre Dignität zu erhöhen.
Diese Perversion führt zu jenem Einebnen, das dann wahrlich
nur Kontinuität und keine Brüche zuließe. Die folgende
Passage von einem öffentlichen Disput zwischen Hans-
Joachim Maaz und einer älteren deutschen Wissenschaftlerin
ist nicht zu erfinden:

"Mit einem herrischen Habitus! den sie aus der wilhelmini-
schen Zeit ungebrochen über die Nazi-Jahre bis ins vereinte
Deutschland hat durchhalten können, unternimmt es die
80jährige Frau, die Sozialpsychologin Wanda von Baeyer,
mithin eine Fachkollegin, den unverfrorenen Gast von drü-
ben zurechtzuweisen: Wir verstehen die Ostdeutschen, weil
sie so sind wie wir während des Dritten Reiches.' 'Eben',
murmelt Maaz."4

Und das ist der Bezug zum heutigen Tag, an dem wir ja die
Namensgebung vollziehen. Das vereinigte Deutschland be-
schwert vor allem die Existenzen, die heute noch die Erinne-
rung an die Ursachen und Gründe falscher politscher und indi-
vidueller Lebensentscheidungen wachhalten können. Dabei
wäre es viel einfacher, bei einer anderen Art von Geschichte
zu beginnen: die Straßen und Kasernen von den Namen der
Kriegsminister und der Generäle zu befreien, das Liedgut der
deutschen Patrioten um ihre Todessehnsucht zu erleichtern,
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das Wir-Gefühl bei deutschen Ersatztriumphen aufzulösen in
individuelle Bedachtsamkeit: alles Alltag, keine Moral. Die
Todessehnsucht als Haltung kultureller Leitbilder ist auch
intellektueller Ausdruck für Politikunfähigkeit und -
unwilligkeit. Todesverehrung, Heldenkult, die soldatische
Tugend des Sterbens fürs Vaterland und die zivile Tugend des
Martyriums - sie alle sind gleichermaßen lebensverachtende
Posen der Trägheit von Herz und Hirn. Den Abstieg von der
Erhabenheit leerer Idole in die Realität auch des lebbaren
Lebens, des menschenwürdigen Einzelschicksals, macht den
Propagandisten der Leere ihr Handwerk schwerer.

Aus den dargelegten Motiven heraus erklärt sich, warum ich
die Namensgebung nicht in die Tradition oder den Anruf von
Friedensbewegung, Pazifismus oder gar Bekenntnissen stelle.
Eine öffentliche Institution gibt sich den Namen Carl von
Ossietzky, befreit zu diesem Akt durch Parlament und Re-
gierung. Die Genugtuung, daß dies möglich ist, verleitet nicht
zum Glauben, daß damit ein Erbe angetreten ist. Ob die
Wissenschaft an dieser Universität dem Frieden, wenigstens
der Friedensfähigkeit von Menschen in dieser Gesellschaft
dient, entscheiden beide: die individuellen Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler und Studierenden, und die
Öffentlichkeit, an die sich die Wissenschaft wendet. Nicht daß
wir friedlich und menschlich miteinander umgehen, steht als
Programm in Frage, sondern wie zu bewerkstelligen ist, was
angesichts der Realität die schärfste Kritik an der Evolution
der menschlichen Gemeinschaften sich nur formulieren kann.
Wenn die Programme der Aufklärung, des demokratischen
Sozialismus, des christlichen oder agnostischen Humanismus
und viele andere letztlich ermöglicht haben, jederzeit
wohlfeile Begründungen für das irrationalste Gemetzel zu
provozieren, dann liegt das vielleicht daran, daß diese
Programme so allgemein akzeptabel sind, daß jeder sich
hinter ihnen verstecken kann. Die Kritik entkleidet, macht
schutzlos und angreifbar. Die Bekenntnisse zu Pazifismus,
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Antifaschismus, Multikultur und Menschenliebe sind doppelt
unwirksam, weil sie keine Adressaten als alle haben, und weil
sie Bekenntnisse sind, die sich an niemanden richten. Aber die
Kritik daran, daß sie nichts verhindern, was geschieht, kann
das Leben von realen und vereinzelten Menschen verändern.
Der Beitrag der Wissenschaft dazu kann sein, diesen
Veränderungen Ordnung und Begriffe zu geben, sie mittelbar
und damit selbst wieder kritisierbar zu machen. Niemand
hindert uns daran, in diesem Land weniger als anderswo, aber
wir hindern uns selbst häufig daran, unversöhnlich
selbstgerecht, wo Gerechtigkeit immer erst am Ergebnis von
Handlungen abgelesen werden kann. Wenn von Carl von
Ossietzky zu lernen ist, dann, wie solche Selbstbeschädigung
aufzunehmen ist in der Stimme der Kritik.

Wir wollen uns zumuten, schon einige Schritte dahin getan zu
haben, wohin wir wollen. Rosalinda von Ossietzky-Palm hat
uns dabei geholfen, sie hilft uns und ist präsent. Der Senat der
Universität, die den Namen ihres Vaters ab heute trägt, hat als
Akt symbolischer Dankbarkeit und zugleich konkreter
Beziehung die erste Ehrenbürgerwürde der Hochschule ihr
angetragen. Rosalinda von Ossietzky-Palm hat diese Ehrung
akzeptiert und soll sie nun erhalten:
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ROSALINDE VON OSSIETZKY-PALM

Mit neuen Menschen beginnen

Sehr geehrter Herr Ministerpräsident Schröder, Frau Mini-
sterin Schuchardt, Herr Präsident Daxner,

und liebe Freunde, Nachfolger von Carl von Ossietzky an der
heute neu ernannten Universität in Oldenburg, das Aktions-
komitee - DIZ, die Kuratoriumsmitglieder von der Liga für
Menschenrechte und all die Freunde, die zu diesen Tagen
gekommen sind zu dieser ich kann wohl sagen - historischen
Namensgebung.

In unseren Tagen geht Geschichte schnell, von Tag zu Tag
beinahe verändern sich gesellschaftliche Strukturen, positiv
und negativ. Auch für uns ist es schwer zu beurteilen, zu ba-
lancieren, immer die Gründe der Ereignisse zu verstehen,
emotional folgen zu können. Die Informationen, die uns täg-
lich erreichen, lassen uns keine Ruhe, sie wollen es auch
nicht, sie sollen uns aktivieren zu Stellungnahmen und Ein-
sätzen.

So wollte es mein Vater Carl von Ossietzky damals, durch die
Lagerjahre im Emsland bis zu seinem Tod in der armseligen
Krankenhausbaracke in Berlin gegen die nazistische Barbarei,
vor dem totalen Krieg, vor dem er mit all seinem Wissen und
Können gewarnt hatte.

Meine Ansprache fängt vielleicht ernst an. Das hängt etwas
damit zusammen, daß wir in Schweden durch einen deutschen
Dokumentarfilm über die Neonazis bei euch und auch bei uns
aufgeweckt worden sind. Zum Schluß sagt der Filmer Michael
Schmidt - Jetzt könnt ihr nicht sagen, daß ihr von nichts
gewußt habt.-
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Der Namenszug meines Vaters am Turm der Uni darf also
nicht nur Erinnerung an ihn und seinen Kampf für den Frieden
damals, für die kämpfende Demokratie sein. Alles gilt auch
heute und wird auch in Zukunft gelten. Leben ohne Politik
existiert nirgends. Demokratie ohne Auseinandersetzungen
auch nicht. Nur wo Diktatur ist, herrscht nach außen hin
Ruhe, dahinter Angst und Verdrängung. Mein Vater hat, ich
bin überzeugt davon, nichts gegen meine Worte. Er wäre heu-
te der kämpfende Demokrat in Deutschland, sein Gewissen
und seine Sorge um die leidenden und traktierten Menschen in
diesen und jenseits dieser Grenzen würden allen gehören.

Und er würde vielleicht kommentieren: "Warum so viel We-
sen von mir machen?" und "Mein Kind, Du hättest Dich zu-
rückhalten sollen, darum habe ich Dich schon damals gebe-
ten". Er war ein zurückgezogener, gütiger Mensch, so wie vie-
le aus dem Norden. - Gerade das: still sein, nichts sagen, das
konnte ich nicht, ich mußte immer über ihn sprechen, meine
Aufgabe war und ist, an ihn erinnern, kein Verdrängen
tolerieren, nie. Sein Name symbolisiert Kampf und Opfer der
Menschen in seiner Zeit, heute und auch in Zukunft.

Nichts in der Welt soll dem Namen von Carl von Ossietzky
seine symbolische Kraft nehmen. Was auch geschehen mag, -
er wird immer wieder aufleuchten, Hoffnung der Menschen
auf gerechtes Leben im Frieden und nicht zuletzt für eine
Justiz sein, die für das Recht der Menschen da ist und nicht
für ihre Beamten und veralteten, unveränderten Paragraphen,
die manchmal wenig mit Forderungen der Menschen auf
Recht und Freiheit zu tun haben. Man hat hier nicht wie in
Schweden das schöne Sprichwort "Besser freisprechen als ein
Urteil fällen".

Mein Vater, der so schwer mit seinem Urteil leben konnte,
darf auch heute weder Großzügigkeit noch politische Einsich-
ten in die perfiden undemokratischen Verhältnisse erleben,
die kurz vor der Machtübernahme herrschten. So hat es kürz-
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lich ein Berliner Gericht entschieden. Ihm geht es so wie al-
len, die damals willkürlich von der politischen Justiz verur-
teilt wurden. Denkt daran, er und die Opfer der deutschen Ju-
stiz kommen nie wieder zurück. Es war auch schwer - bitter -
mit dem Urteil zu sterben. Hier gib es keinen Vaclav Havel,
der in seinem Land heute alle politischen Urteile während der
schweren Jahre des Widerstandes revidiert, und Solschenizyn
geht nicht in sein Land zurück, bevor seine Ausbürgerung
nicht aufgehoben ist. Und da frage ich mich, wo, - wo sind die
Einsichten der Machthaber in Deutschland, auch die in der
Justiz? Schließlich wollte Carl von Ossietzky Deutschland vor
dem totalen Krieg bewahren.

Heute ist ein Tag der Freude. Der Turm mit dem Namen
strahlt ins Blaue am Rande der Stadt Oldenburg. Das Doku-
mentationszentrum in Papenburg kommt unter Dach und
Fach, kein Supermarkt. Man hat eine unglaubliche Arbeit ge-
leistet und kann bald seine Bildungsarbeit in neuen Lokalen
fortsetzen. Ich danke dem Land und der Stadt Papenburg, den
einzelnen Menschen, den Moorsoldaten, die das alles möglich
machten, Hermann Vinke, den sein Gewissen nicht in Ruhe
ließ und der ein Buch für Jugendliche über meinen Vater
schrieb, denen, die Artikel und Bücher geschrieben haben,
immer noch sein Andenken bewahren und seine Bedeutung
selbstverständlich machen. Den WB-Redakteuren Peter Theek
und dem jungen, enthusiastischen Helmut Reinhardt, Ursula
Madrasch-Groschopp für ihr hervorragendes Werk über die
legendäre Weltbühne und jetzt ihr Lesebuch.  An den Schulen
überall, die heute den Namen Carl von Ossietzky tragen. Ganz
besonders jetzt hochaktuell den mutigen "Juristen für den
Frieden". Denn wie immer fordert dieses Land Mut - die
Civilcourage von seinen Bürgern.

Eine ehemalige Studentin und jetzt Wissenschaftlerin an die-
ser Universität - nämlich Elke Suhr - hat mit ihren wichtigen
Büchern und spannenden Fernsehfilmen sehr dazu beigetra-
gen, daß Carl von Ossietzky als einer der Großen der deut-
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schen Demokratrie heute vielen Menschen bekannt ist. Elke,
Dir gebührt mein besonderer Dank.

Mein Dank gilt aber auch Werner und Bärbel Boldt, Gerhard
Kraiker, Dirk Grathoff, Jürgen Lüthje, Gerhard Harms, Rainer
Krüger, Horst Zilleßen, Kurt Buck, Willfried Krallmann, Aart
Pabst, Oriana Sieling und vielen anderen, die weder
verdrängen konnten noch wollten. Er gilt allen, die um den
Namen kämpften und einen Teil ihrer Jugend mit meinem
Vater Carl von Ossietzky lebten und litten. Sie haben ihn
damals gesucht und gefunden, aber so sagte er auch: Wir
werden wohl mit neuen Menschen wieder beginnen müssen.
So war es und wir wollen sie nie vergessen - diese deutschen
jungen Menschen. Aber auch die Künstler nicht wie Detlev
Kappeler und Beccera-Schmidt und der Bildhauer Claus
Simon und viele, viele andere, die sich von Carl von
Ossietzky inspirieren ließen.

Danke allen, die dazu beitrugen, den Namen Carl von
Ossietzky und seine Tragweite im Namen von Frieden und
Demokratie zu fördern. In diesem Sinne bin ich ab heute eure
Oldenburgerin Rosalinde von Ossietzky-Palm.
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